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Straight Edge und 
Queerness. 


Versuch einer radikalen queeren Kritik der 
Rauschkultur 


Seit ich mit 14 oder 15 begonnen habe, auf Punkkonzerte zu ge- 
hen, bin ich absichtlich abstinent, und habe meine Abstinenz immer 
auch als sozio-politisches und nicht nur persönliches Statement be- 
griffen. Jedoch stand ich zur sXe-Identität immer in einem zwiespäl- 
tigen Verhältnis, da ich queer bin. Ich denke nicht, dass diese zwei 
Identitäten notwendigerweise unvereinbar sind, aber sie scheinen 
eine ungemütliche Beziehung zu führen. Einerseits habe ich mich 
nie so gefühlt, als würde ich den Raum bekommen, meine Queer- 
ness in den meisten Punk/Hardcoreszenen auszuleben, und der hy- 
permaskuline Ruf von sXe schreckt mich definitiv ab. Andererseits 
habe ich auch viel Ausgrenzung aus den queeren Szenen wegen 
meiner Drogen- und Alkoholabstinenz erfahren. Mit diesem Arti- 
kel versuche ich diese zwei Seiten an mir zu versöhnen, darüber 
sinnierend, wie ich sXe sein kann, während ich das straight-Sein, 
d.h. das Heteronormative, zurücklasse. Ich hoffe, dass er Gesprä- 
che über Drogen, Alkohol, Queercommunities, sXe und radikale 
Politik anregen wird sowie darüber, wie wir unsere Gesellschaft 
transformieren können. 


Ist sXe sexy? Straight Edge, Sexualität 
und queere Identität 


„Im Leben werden wir vielen Konflikten begegnen, die 
wir lösen werden können, da wir klar denken“ 


— Youth of Today, „Thinking Straight“ 


„Das Lied [Out of Step] sprach wirklich viele Menschen 
an... Weil ich glaube, dass es viele Punkrocker gab, die 
straight waren und sich nun dachten, da ist endlich je- 
mand, der straight ist... 


— Ian MacKaye 


Die erste Formel, die von Minor Threat in ihrem Song „Out of Step“ 
dargelegt wurde - „trinke nicht, rauche nicht, ficke nicht, zumin- 
dest kann ich verdammt noch mal denken“ - fügt Sex zu Drogen- 
und Alkoholkonsum als die Dinge hinzu, die Jugendliche davon ab- 
halten, am richtigen Weg zu bleiben, straight zu sein. Als Reakti- 
on auf negative Tendenzen in der Punkszene stellt der Song sicher 
eine wichtig Kritik dar, da er das rücksichtslose und wettbewerbs- 
orientierte sexuelle Ausbeuten, oft in einem berauschten Zustand, 
anprangert, das den Teilnehmenden nichts Positives beschert und 
nur eine weitere Ablenkung von der trostlosen, blödsinnigen Main- 
streamrealität ist, die politische Punks eigentlich bekämpfen soll- 
ten als sie zu perpetuieren. Fairerweise muss man sagen, dass Ian 
MacKaye klar gesagt hat, dass er nie wollte, dass seine Botschaft in 
„Out of Step” als bloß ein weiteres Dogma hingenommen wird, dem 
einfach gefolgt wird. Es auf diese Art zu verstehen, wäre komplett 
am Punkt vorbei. 





Nichtsdestotrotz ist es aufgrund des großen Einflusses auf das, 
woraus die sXe-Szene entstand, hilfreich, sich mit den Zeilen kri- 
tisch auseinanderzusetzen und zu verstehen, was sie mit queeren 
Menschen zu tun haben.' Vor allem sind es unsere sexuellen Be- 
gehren, die es uns verbieten, auf eine ganz andere Art und Weise 
straight zu sein; eine Art, die viele von uns, von Selbsthass geplagt, 
verzweifelt zu erreichen versuchen. Für queere Menschen, die ver- 
suchen, sich vom Gefängnis der internalisierten Homophobie und 
Scham über ihre Sexualität zu lösen, ist jede Richtlinie, die Sex als 
etwas, das es zu bekämpfen gibt, dem Weg zur Befreiung eher ab- 
träglich. Und natürlich spricht das unvorteilhafte straight in Strai- 
ght Edge queere Personen nicht sofort an. 

Von allen drei Teilen der Out of Step-Formel spielt die sexuelle 
Abstinenz oder Einschränkung im Leben der meisten sXer*innen 
die geringste Rolle. Für die sXer*innen, die ich persönlich kenne, 


1 Mit „queer“ meine ich Menschen mit dissidenten Sexualitäten, für die gleich- 
geschlechtliches Begehren einen wichtigen Teil ihres Erlebens darstellt (in- 
klusive schwul, lesbisch, bisexuell, pansexuell und andere Identitäten des 
gleichgeschlechtlichen Liebens). Ich verwende „Queercommunities“ im Plu- 
ral um auszudrücken, dass es viele verschiedene Gemeinschaften gibt; wir 
sind nicht homogen, wir identifizieren uns nicht alle miteinander und wir 
können nicht zu einer Einheit gemacht werden. Mit „Homophobie“ meine 
ich den von Einzelpersonen und Gruppen ausgehenden Hass auf und Angst 
vor queeren Menschen; mit „Heterosexismus“ meine ich die systematische 
Unterdrückung von queeren Menschen, die in Institutionen verwurzelt ist. 


hat ihre Sexualethik wenig mit ihrer sXe-Identität zu tun. Was ich 
über andere sXer*innen und Szenen gelesen habe zeigt, dass viele, 
die sXe mit sexueller Zurückhaltung verbinden, christliche oder 
Hare Krishna-sXer*innen sind, deren Entscheidung diesbezüglich 
mehr mit Gott als mit sXe zu tun hat. Es gibt auch welche, die den 
Beitrag von sXe zur Sexualethik in Mäßigung, Selbstdisziplin, dem 
„Warten auf jemand Besonderes“ und ritterlichen Konzepten von 
Heteromaskulinität, die darin basieren, Frauen vom Missbrauch 
durch männliche sexuelle Promiskuität zu schützen, sehen. 

Das ist alles gut und schön, aber es fällt mir schwer zu verstehen, 
wie diese Sexualethik direkt mit Alkohol- und Drogenabstinenz 
zu tun hat; außerdem hat jeder Erlebnisbericht, den ich bisher ge- 
hört oder gelesen habe, ausschließlich heterosexuelle Erfahrungen 
beschrieben. Was mich betrifft, weiß ich, dass ich meinen Liebha- 
ber*in nie heiraten werde können, auch wenn ich Heirat nicht für 
Mist halten würde (was ich tue). Und geschlechtsbasierte Modelle 
von Beschützen funktionieren für einen Mann, der Sex mit Män- 
nern hat, nicht so gut. Die speziellen Zwänge, die zu den heterose- 
xuellen Aktivitäten führen, die von manchen sXer*innen kritisiert 
werden, haben wenig zu tun mit den Schamgefühlen, die queeren 
Sex und Berauschung beeinflussen. Die Schwulenkultur begrüßt 
zwanglosen Sex und Promiskuität aus vielen Gründen, viele davon 
problematisch und andere politischer, aber alle unterscheiden sie 
sich vom Kontext des heterosexuellen Eroberns, das MacKaye und 
andere sXer*innen kritisierten. 

Grundsätzlich war die sXe-Sexualethik nicht für queere Men- 
schen gedacht, geradeheraus gesagt. Aber ist sXe homophob? Na- 
türlich haben Teile des sogenannten Hardline-Straight Edge ausge-. 
sprochen homophobe Ideen, was Sexualität und das „Naturgesetz“ 
betreffen, in ihre Ideologien aufgenommen. Z.B. steht im „Hardli- 
ne Manifesto”, das einer Vegan Reich 7-Inch-Single beigelegt war: 
„Die strikten Befolger [...] sollen im Einklang mit den Gesetzen der 


Natur leben und diese nicht dem Trieb nach Befriedigung opfern 
- abweichende Sexualakte und/oder Abtreibung. Es gibt auch hau- 
fenweise anekdotisches Beweismaterial, dass viele Hardcore-Sze- 
nen, sXe oder nicht, queeren Menschen feindlich eingestellt sind: 
Alle queeren sXer*innen, mit denen ich gesprochen habe, haben in 
ihrem Leben irgendeine Art von Belästigung, Schikane oder Dissen 
in ihrer Szene erlebt. In dem Song „I Wanna Be A Homosexual“ von 
Screeching Weasel (keine sXe-Band!) machen sie sich über Homo- 
phobie in der sXe-Szene lustig, in dem sie darauf anspielen, dass es 
gerade diese Homophobie ist, die sie dazu bringt, Alkohol konsu- 
mieren zu wollen. 

Manche sXe-Bands wie z.B. Slapshot nutzten AIDS als ein Bei- 
spiel dafür, wie fehlende Disziplin zum eigenen Ruin führen kann. 
Andererseits gab es einige bekannte Bands, wie Outspoken und 
Good Clean Fun, die sich bemühten, den homophoben Elementen 
etwas entgegenzusetzen, indem sie sich auf Konzerten, in Texten 
oder Liner Notes für Homosexuellenrechte aussprachen. Niemand 
geringerer als Earth Crisis, die härtesten unter den militanten sXe- 
Bands, kritisierten Antihomosexualitätsgesetze und Gewalt auf ih- 
rem Album Gomorrah's Season Ends von 1996. Sie erklärten, dass 
sXe eine Waffe gegen Homophobie sein sollte und dass es notwen- 
dig sei 


Heterosexuellen zu zeigen, das Homosexualität etwas 
Natürliches und Schönes ist, und keine Bedrohung ih- 
rer Existenz. Die Verhältnisse so zu ändern, dass es 
sicher ist, offen schwul oder lesbisch zu leben und den 
Schmerz des Versteckens der eigenen Identität zum 
Teil einer mythischen Vergangenheit zu machen... 


Diese Erklärungen tragen sicher dazu bei, die homophobe Norm in 
Frage zu stellen. Aber so wie sie sich lesen zeigt, dass sie eine Reak- 
tion auf ein riesiges Problem in der sXe-Szene sind. Außerdem sind 


sie ganz klar eher Botschaften von Heteros an Heteros als die Aner- 
kennung von queeren Kids in der eigenen Szene. SXe-Szenen haben 
queeren Menschen nie auf konsequente Weise Raum gegeben, also 
ist es kein Wunder, dass so wenige von uns sXe gewählt haben, um 
die Rauschkultur zu kritisieren.” Dies ist besonders verständlich, da 
Alkohol- und Drogenkonsum Queercommunities anders beeinflus- 
sen als Punk- oder Hardcore-Szenen. Also lasst uns kurz den Pit 
verlassen und nehmen wir uns etwas Zeit, um zu erkunden, wie 
sich die Rauschkultur in queerer Kultur entfaltet. 





2 Mit „Rauschkultur“ meine ich das gesamte System an Institutionen und Ver- 
haltensweisen, die das Trinken von Alkohol und Drogenkonsum zu Gemein- 
schaftsnormen machen. Der Begriff beinhaltet, dass die Entscheidung, ob und 
wieviel man konsumiert, nicht nur von persönlichen Präferenzen abhängt, 
sondern auch vom kollektiven Kontext der Normen rund um den Rausch und 
der Gemeinschaftsstrukturen, die sie aufrechterhalten. Ich möchte auch her- 
vorheben, dass die Entscheidung eines Menschen zu trinken oder zu konsu- 
mieren keine neutrale persönliche Entscheidung ist, sondern gemeinschafts- 
weite Auswirkungen hat. In diesem Rahmen sind Gebrauch und Missbrauch 
sich gegenseitg beeinflussende Muster, beide gleichermaßen notwendig, um 
den Status Quo zu erhalten. 


Alkoholkonsum in Queercommunities? 


Der Grund, wieso Alkohol eine so zentrale Rolle im Leben vieler 
queerer Leute spielt, ist einfach: Wir müssen einander treffen. An 
den meisten Orten ist es nicht sicher, sich zu treffen. Und die Orte, 
an denen wir uns treffen können, drehen sich um Alkohol. Je nach- 
dem, wo sie leben und wie offen sie sich zeigen, wird den meisten 
queeren Menschen in den USA eine Kombination folgender Reak- 
tionen auf ihre Sexualität begegnen: körperliche Belästigung und 
Angriffe; Feindseligkeit, Spott und Mobbing in der Schule; Job- und 
Wohnungsverlust; Zurückweisung durch Familie und Glaubensge- 
meinschaft; kein Zugang zu relevanter und sensibler Gesundheits- 
versorgung und anderen Leistungen; Unwille, ihre Beziehungen an- 
zuerkennen; das Fehlen positiver Rollenbilder; Gleichgültigkeit der 
Behörden ihren Bedürfnissen gegenüber; der Ausschluss aus un- 
zähligen Traditionen, Ritualen, Normen und anderen größeren und 
kleineren Aspekten des Zusammenlebens. 

In diesem Klima.ist es unbedingt nötig, die Isolation dadurch zu 
bekämpfen, dass man sich trifft. Oft geht es um Leben und Tod. 
Wenn keine alkohol- und drogenfreien Orte existieren, müssen wir 
einander dort finden, wo es geht. Die bedrückende soziale Wirklich- 
keit, in der wir leben, führt oft zu Depressionen, Angstzuständen, 


3 Mein Leben als queerer Typ prägt mein Verständnis von Alkohol- und Dro- 
genkonsum in Queercommunities, also tendiert meine Diskussion dazu, sich 
auf die Erfahrungen von schwulen, queeren und bisexuellen Männern zu be- 
ziehen. Lesbische Kultur unterscheidet sich wesentlich von Schwulen-/Bikul- 
tur, wenn es um Sozial- und Sexualnormen geht; sie ist auch von sexistischer 
Unterdrückung geprägt. Jeder dieser Faktoren verändert die Beziehung quee- 
rer Frauen zum Drogenkonsum. Ich habe in diesem Artikel auch nicht die 
Intention, die Erfahrungen von transgender Personen diverser sexueller Ori- 
entierungen zu verallgemeinern, da ich weder transgender bin, noch weiß, 
wie Genderidentität und Transphobie im Speziellen den Drogenkonsum be- 
einflussen. 


Einsamkeit, Scham und Selbsthass, und mit einigen dieser Gefühle 
kämpfen wir unser ganzes Leben lang. Es ist nicht schwer zu ver- 
stehen, wieso viele von uns sich dem Rausch zuwenden, in dem 
Versuch, diesen intensiven negativen Gefühlen beizukommen. 
Fast alle großen Institutionen queeren Lebens in den USA stehen 
in Verbindung mit Alkoholkonsum: Bars, Diskos, Clubs, Saunen, 
Dragshows, die meisten Filmfestivals und Pride-Paraden, Radical 
Faerie und andere ländliche Zusammenkünfte... die Liste könnte 
noch lange weitergeführt werden. An fast all diesen Orten trägt Al- 
kohol einen wesentlichen Teil zum Interagieren bei, es ist das Mit- 
tel, wodurch wir uns entspannen, zusammenkommen und freund- 
schaftliche, romantische und sexuelle Verbindungen eingehen. Ab- 
seits schwuler oder lesbischer Anonyme-Alkoholiker-Treffen gibt 
es sehr wenige trockene Orte, wo queere Menschen einander be- 
gegnen können. In ein paar Städten gibt es Gemeinschaftszentren, 
weiters Fitnessstudios, Jugendgruppen* in solchen Gegenden, die 
das Glück haben, so etwas zu haben; politische Treffen; gelegent- 
lich Cafes or Spieleabende - generell alles informelle Settings ab- 
seits von den populärsten und bekanntesten Knotenpunkten quee- 
ren Lebens. Ich kenne einen älteren schwulen Mann, der an einem 


4 Das Nichtvorhandensein von alkoholfreien Orten ist noch problematischer 
in bezug auf queere Jugendliche, die abseits von Metropolen von den meisten 
Treffpunkten aufgrund von Gesetzen ausgeschlossen werden. Weil wir zu 
den meisten queeren Orten keinen Zutritt haben bis wir 18 oder 21 Jahre alt 
sind, leiden viele von uns an Isolation während der Jahre unseres Coming- 
outs, wenn wir die Unterstützung und Bestätigung durch unsere Community 
am stärksten nötig hätten. Diese Isolation trägt zu den astronomisch hohen 
Zahlen an Alkohl- und Drogenkonsum unter queeren Jugendlichen bei, was 
Muster erschafft, die sich dann festgesetzt haben, wenn wir erlaubterweise an 
der Rauschkultur teilnehmen. Wenn wir endlich die Erlaubnis erlangt haben, 
die mysteriösen Orte aufzusuchen, die uns verwehrt waren, lassen wir oft 
die Räume zurück, die wir uns mit anderen Jugendlichen geschaffen hatten, 
um diese nepen Welten und ihre Möglichkeiten aufzusaugen. 


wir persönliche, soziale und sexuelle Verbindungen eingehen kön- 
nen ohne Alkohol als Hilfsmittel zu verwenden, werden wir uns in 
Richtung Befreiung bewegen. 


Sex, Rausch und verinnerlichte 
Homophobie 


Einer der primären Gründe warum queere Menschen trinken und 
Drogen konsumieren ist Sex. Natürlich trifft das nicht nur auf quee- 
re Menschen zu - viele Heteros können nüchtern nicht das Selbst- 
vertrauen oder die Gelassenheit erlangen, um Sex zu haben. Aber 
es nimmt für queere Menschen im Kontext von homophober Unter- 
drückung eine bestimmte Bedeutung an. Soweit ich mich zurück- 
erinnern kann, wurde queerer Sex immer mit Abweichung, Krank- 
heit, Sünde, Lächerlichkeit, Angst und Scham assoziiert. Als Män- 
ner wird uns oft gesagt, dass unsere Begehren ekelhaft und unnatür- 
lich sind; queeren Frauen wird oft gesagt, ihr Sex sei nicht real oder 
bedeutsam, außer als eine Fantasie für voyeuristische heterosexu- 
elle Männer. Bis vor ein paar Jahren war queerer Sex in den USA in 
vielen Bundesstaaten illegal und es sind noch immer sehr wenige 
von uns, die nützliche queerpositive Sexualerziehung in Schulen, 
Kirchen oder von unseren Eltern erhalten. 
Manche meiner queeren Freund*innen haben darauf hingewie- 
sen, dass sie wahrscheinlich ihre erste homosexuelle Erfahrung nie 
machen hätten können, wären sie nicht berauscht gewesen. Ich 
kann es nicht bestreiten, dass ich mich nicht auch berauscht hät- 
te, um der Verwirrung und der Scham beizukommen, die meine 
ersten homosexuellen Erfahrungen prägten, wäre ich nicht schon 
davor sXe gewesen. Aber bedeutet das, dass Alkohol zur sexuellen 
Befreiung queerer Menschen beiträgt? Meiner Meinung nach nicht 


- unsere Abhängigkeit davon bestätigt nur, wie sehr wir unsere Un- 
terdrückung verinnerlicht haben. Ich habe großes Mitgefühl für all 
jene, die die Entscheidung treffen, zu konsumieren, um ihren nega- 
tiven Gefühlen zu entkommen - gleich wie ich großes Mitgefühl 
verspüre für jene, die wie ich entschieden haben, nicht zu konsu- 
mieren und daher vielleicht ihren Sehnsüchten nicht nachgehen 
werden können. Trotzdem verwischen wir die Grenzen des Kon- 
sens, umgehen das zugrundeliegende Thema der Unterdrückung, 
anstatt es bei den Hörnern zu packen, und treffen oft unsichere se- 
xuelle Entscheidungen, die unserer persönlichen Gesundheit und 
der unserer Gemeinschaft schaden, wenn wir uns auf den Rausch 
verlassen, um unsere Schüchternheit oder Scham zu überwinden. 


Drogenkonsum in Queercommunities 


Aus meiner Erfahrung spielt der Drogenkonsum in der Schwulen- 
kultur eine große Rolle, besonders für jene, die gerne tanzen und 
Party machen, was generell als prototypische schwule Aktivität ge- 
sehen wird. Lesben, bisexuelle und queere Frauen nehmen auch 
signifikant mehr Drogen als Heterofrauen. Es ist nicht schwierig, 
sich auszurechen weshalb: Wenn man in Betracht zieht, was oben- 
stehend alles zu sozialer Marginalisierung gesagt wurde, ist es ein 
Wunder, dass wir nicht alle drogenabhängig sind. Die soziale und 
sexuelle Exklusion, mit der wir drogenfreien queere Menschen kon- 
frontiert sind, kann sich so stark anfühlen, dass ich mich schon 
öfters so gefühlt habe, als würde meine Abstinenz meine queere 
Identität bedrohen oder gefährden. 

Die zentrale Rolle des Drogenkonsums in schwulen Kreisen lässt 
sich in die 1970er zurückverfolgen, als eine freizügige Sexualität po- 
litisches Engagement als das Charakteristikum eines wirklich be- 
freiten Schwulen zu ersetzen begann. In diesem Kontext wurde das 


Nehmen von Drogen um sich zu lockern und die Party zu genießen, 
sozial sowie sexuell, wie nie zuvor ein Hilfsmittel für alles, was das 
Schwulsein ausmachte: ein unbändiger Drang, das Leben in vollen 
Zügen zu genießen, Fabelhaftigkeit, das wildeste Feiern und natür- 
lich Sex. 

Drogen zu nehmen wurde so normal unter sexuell aktiven 
Schwulen in Städten, dass in den ersten Jahren der AIDS-Epidemie 
Wissenschafter*innen annahmen, dass die schrecklichen Sympto- 
me möglicherweise mit dem Konsum von Poppers zu tun hatte, 
einer beliebten Form von Amylnitrit-Inhalationsmitteln. Warum? 
Weil ihr Gebrauch eine der einzigen Verhaltensweisen war, die 
allen urbanen Schwulen, welche am meisten von AIDS betroffen 
waren, gemein war. Poppers helfen Schwulen sich einerseits emo- 
tional zu entspannen, um sich von sexueller Scham und Angst zu 
lösen und andererseits physisch, um Analverkehr betreiben zu kön- 
nen. Aber weder die Anspannung in unseren Herzen noch unseren 
Arschlöchern kann durch die permanente Zufuhr von Chemie ge- 
löst werden. Was wir wirklich brauchen, um uns zu lockern, ist die 
Zerstörung des heterosexistischen Unterdrückungssystems, das 
uns ängstlich hält, gefangen in Selbsthass, Hass auf unsere Körper 
und Begehren, und unfähig, nüchtern miteinander zu interagieren. 

Leider können die Konsequenzen unserer kollektiven Schwie- 
rigkeit, Sexualität von Rausch zu trennen, viel schwerwiegender 
sein als eine verschwommene Erinnerung am Morgen danach. 
Forschungen haben ergeben, dass queere Männer, die angaben, 
berauscht Sex zu haben, auch eine stärkere Tendenz aufwiesen, 
sexuelle Aktivitäten auszuüben, die ein großes Risiko bargen, HIV 
zu übertragen. Dies heißt natürlich weder, dass ein Rausch risi- 
koreichen Sex bedingt, noch sollten wir Menschen, die Sex unter 
Alkohol-/Drogeneinfluss haben, beschuldigen oder über sie urtei- 
len. Aber es bedeutet wohl, dass wir uns unserer persönlichen und 
gemeinschaftlichen Gesundheit zuliebe genau und kritisch mit dem 


Thema Rausch und seinen Einfluss auf unsere Entscheidungsfähig- 
keit in sexuellen Belangen befassen. Ein noch beängstigenderer 
Trend, den Menschen, die im Bereich der HIV-Prävention arbeiten, 
beobachten, ist, dass Männer sich nicht nur berauschen bevor sie 
unsicheren Sex haben, den sie danach bereuen; manche Männer 
berichteten, dass sie sich absichtlich berauschen, um riskioreichen 
Sex zu haben, mit dem sie sich in nüchternem Zustand nicht wohl- 
fühlen würden. Mit anderen Worten: Die sexuellen Komplexe, die 
wir mit dem Rausch überwinden, sind nicht nur Scham und ver- 
innerlichte Homophobie, sondern Safer-Sex-Botschaften, die uns 
davon „abhalten“ Sex auf eine Weise zu haben, die ein hohes Risi- 
ko birgt, Krankheiten zu übertragen. Dieses Muster zeigt, welchen 
riesigen Einfluss die Rauschkultur auf unsere Sexualität hat und 
welche Konsequenzen folgen werden, wenn wir keine anderen 
Wege finden, um sexuelle Bindungen einzugehen. 





In den letzten zehn Jahren hat sich Crystal Meth den ersten Platz 
auf der Liste der Drogen, die ein integraler Bestandteil queerer Kul- 
tur sind, erobert. Eine Studie besagt, dass unter Männern, die Sex 
mit Männern haben, der Methkonsum zwanzigmal so häufig ist wie 
unter Männern, die das nicht tun. Warum sind wir so eine anfällige 
Bevölkerungsschicht? Manche der Faktoren beziehen sich auf die 


des Machismo und der festgefahrenen Geschlechternormen, die die 
Szene so sehr plagen, sowie eine Absage an den falschen, pseudo- 
militanten Moralismus und vor allem einen Sinn für Humor anzu- 
bieten. Es wäre wunderschön, eine lebendige Queer-Edge-Szene zu 
haben, voller Bands mit pro-queerer, pro-abstinenter Message, Zi- 
nes, die die Kultur von abstinenten, queeren Punks erforschen und 
dokumentieren, und, wer weiß, vielleicht sogar Treffen und Festi- 
vals? (Ja, dies ist eine Herausforderung!) Aber ich weiß nicht, wie 
realistisch das ist - ich meine, wie viele abstinente Punks gibt es? 
Es kann sein, dass wir nicht sichtbar sind, aber es kann auch sein, 
dass es einfach nicht viele von uns gibt. Während ich die Entwick- 
lung einer explizit queeren Edge-Szene unterstütze - sowohl als 
einen Weg meine Abstinenz und radikale, queere Identität zu ver- 
binden, als auch deshalb, weil ich es mag, die Punkszene schwuler 
zu machen, wann immer es möglich ist! - glaube ich, dass wir wei- 
ter gehen müssen. Zusätzlich dazu, dass es einen Platz für queere 
Menschen in den Punk- und Hardcoreszenen geben soll, will ich, 
dass Queercommunities die Rauschkultur radikal in Frage stellen. 


Versuch einer radikalen queeren Kritik 
der Rauschkultur 


Was braucht es, um Queercommunities so zu ändern, damit es ge- 
sündere Beziehungen zu Drogen, Alkohol und untereinander ge- 
ben kann? Meiner Meinung nach schafft eine radikale queere Kritik 
der Rauschkultur in unseren Gemeinschaften einen Anfangspunkt, 
um diese Frage zu beantworten. Als erstes können wir uns kritisch 
mit der Vergangenheit auseinandersetzen, um die Rolle des Rau- 
sches in den heutigen Queercommunities zu verstehen. Die Domi- 
nanz von Drogen und Alkohol in unseren Communities hat eine 


Geschichte - wie entstand sie und welchen Interessen diente sie? 
Und was ist mit den verborgenenen Geschichten der queeren Men- 
schen, die die Rauschkultur in Frage stellten oder sich ihr wider- 
setzten? 

Wenn wir uns die Geschichte angesehen haben, können wir un- 
seren Blick daraufrichten, zu verstehen und zu analysieren, wie der 
Rausch gegenwärtig in unserer Kultur und unserem Leben operiert, 
wo er unseren Selbsthass verstärkt und uns davon abhält, gegen 
unsere Unterdrückung zu kämpfen. Wir können uns nicht auf ein 
moralbasiertes System verlassen, welches queere Menschen immer 
zu Sündenböcken gemacht hat, also muss diese Kritik auf Mitgefühl 
und Solidarität basieren, in dem Bewusstsein, dass unsere Optionen 
durch die sozialen Gegebenheiten, in denen wir uns bewegen, be- 
grenzt sind. Meiner Meinung nach sollten wir an Schadensbegren- 
zung arbeiten, anstatt totale Abstinenz als Norm zu propagieren, 
und Nüchternheit als eine wertvolle und nicht stigmatisierte Wahl- 
möglichkeit schaffen sowie die kollektive Gesundheit fördern. Das 
heißt, aus Suchtbewältigung und Genesung kollektive Prioritäten 
zu machen, während das individuelle, unpolitische Alkoholismus- 
als-Krankheit-Schema zurückgewiesen wird.’ 


6 Z.B. bildete 1982 das „Abstinent leben“-Kontingent die größte Gruppe in der 
Gay Freedom Day Parade (das war der damalige Name der Gay Pride-Para- 
de - verdammt, wie die Zeiten sich ändern!) in San Francisco. Obwohl das 
AA-Modell nicht unbedingt großes radikales Potenzial hat, zeigt dieses Bei- 
spiel, dass queere Menschen auf Entzug und andere abstinente Verbündete 
Abstinenz als eine transformative Entscheidung für queeres Leben geltend 
machten - und nicht aus einer isolierten Position heraus, sondern in großer 
Zahl. 

7 Die meisten Bücher und Artikel über Drogenmissbrauch von queeren Men- 
schen stellen Alkoholismus als individuelle Krankheit dar, ohne eine Analyse 
dessen, dass die generelle Struktur queeren Lebens den Alkohlkonsum für so 
viele von ups zu einer Notwendigkeit macht. Alkoholismus als eine Krank- 


Alkoholmissbrauch ist weder ein moralisches Versagen noch ei- 
ne individuelle Pathologie; er ist eine Reaktion auf eine gemeinsa- 
me Erfahrung von Unterdrückung und dem Fehlen von sozialen 
Alternativen um diesen Erfahrungen zu begegnen oder mit ihnen 
fertig zu werden. Was wir brauchen sind empowernde Modelle, die 
Sucht als eine Antwort auf eine unterdrückende Gesellschaft se- 
hen und die Krankheit in der Gesellschaft verorten, nicht in uns. In 
der Art der radikalen, queeren ACT-UP-Aktivist*innen, die mithal- 
fen, die ersten Nadeltauschprogramme zu etablieren, können wir 
Behandlungspraktiken entwickeln, die nicht von Profis abhängen, 
inklusive Beratung, Genesungsgruppen, und Ressourcen, die radi- 
kalen Perspektiven entstammen. 





Zusätzlich dazu, einander dabei zu unterstützen, den Fesseln 
der Rauschkultur zu entkommen, kann eine radikale queere Kritik 
auch aktiven Widerstand befeuern. Ein wesentlicher Teil dabei ist 
es, die ökonomische Struktur der Alkoholindustrie zu untersuchen 


heit einzelner Personen zu definieren, hindert uns daran die Krankheit der 
Rauschkultur, die uns kollektiv plagt, sorgfältig zu diagnostizieren. 


und wie ihre Tenakel® sich in die tiefsten Ebenen unserer Gemein- 
schaften geschlängelt haben. Ein Anfang des Aktivismus und des 
Umdenkens, was unsere Beziehung zu Rausch und Konsum betrifft, 
könnte sein, Alkohol-und Tabakfirmen nicht als Sponsorinnen von 
LGBT-Events, besonders Pride-Veranstaltungen, willkommen zu 
heißen und gegen sie zu protestieren, wenn sie es sind. Die kollek- 
tive Gesundheit zu fördern bedeutet, die Agierenden der Alkohol- 
und Drogendistribution sowie die Profiteur*innen der Sucht inner- 
halb und außerhalb unserer Gemeinschaften für den Schaden, den 
ihr Tun verursacht, zur Rechenschaft zu ziehen. 

Weil wir wissen, dass der Gefängnis-Industriekomplex keinen 
Weg zur Freiheit bietet, nicht für queere Menschen oder sonst ir- 
gendjemanden, liegt es an uns, kreative Strategien zu finden, um 
diese Rechenschaft zu erlangen, ohne sich auf die Polizei, Gerichte 
oder Gefängnisse zu stützen. Das kann sein: verschiedene direk- 
te Aktionen, Profiteur*innen bloßstellen, Boykotte und Kapitalab- 
zug organisieren, öffentliche Proteste und theatralische symboli- 
sche Aktionen, Kunst und subversive Werbung, die sich über Alko- 
holwerbung lustig macht, sowie alles andere, was uns einfällt.” Ne- 


8 Das Symbol des alles an sich raffenden, übermächtigen Kraken ist Sinnbild 
einer hinter dem Kapitalismus stehenden jüdischen Weltverschörung. Der 
Antisemitismus lässt sich aus dem kollektiven Symbolgehalt in keiner Weise 
herausredigieren. [Anm. d. Infotisch] 

9 Hier ein Beispiel für kreativen queeren Widerstand gegen die Rauschkultur: 
Die radikale queere Gruppe Gay Shame organisierte einen Protest, als Orga- 
nisator*innen den Budweiser-Werbeslogan „Sei du selbst“ als das offizielle 
Thema für die Pride-Parade in San Francisco im Jahr 2002 nahmen. Mattil- 
da, eine’r der Gründer*innen der Gruppe, beschreibt die Aktion so, dass der 
Zusammenhang von der buchstäblichen Vergiftung unserer Körper mit der 
Vergiftung unserer Feste durch Kommerzialisierung und Assimilation klar 
wird: „Wir haben auch eine über 2m hohe Budweiser-Dose aus Karton ge- 
schaffen, auf der ‚Kotze den Budweiser Stolz und den Verkauf von queeren 
Identitäten raus‘ und einen großen Schrank, damit Leute ihren Patriotismus 


ben den Widerstandsstrategien, die das Funktionieren der Rausch- 
kultur stören, können wir brauchbare Alternativen zu den alkohol- 
und drogenzentrierten Institutionen des queeren Lebens schaffen. 
Wir können Cafes, Veranstaltungsorte, Stadtteilzentren, und ande- 
re soziale Räume eröffnen, die von Kollektiven betrieben werden 
und uns Gelegenheiten bieten, andere zu treffen ohne die Mediati- 
on von Drogen und Alkohol in Anspruch zu nehmen. Auf Konferen- 
zen, Konzerten und bei Treffen können wir dafür plädieren, dass die 
Veranstaltungen alkohol- und drogenfrei sein sollen, oder wir or- 
ganisieren unsere eigenen Gegenveranstaltungen und alternativen 
Treffen, um unsere Solidarität mit trockenen queeren Menschen zu 
zeigen. Auch wenn ich annehme, dass diesen Anstrengungen mit 
Widerstand begegnet werden wird, vor allem am Anfang, denke ich, 
dass wir vielleicht überrascht sein werden, wie empfänglich queere 
Menschen dafür sein werden, Alternativen zum betrunkenen, zuge- 
dröhnten oder zurechtgebogenen Konsens, der den meisten quee- 
ren Veranstaltungen und Räumen aufgezwängt wird, zu haben.!” 
Bei zwei verschiedenen Queer- und Transtreffen im Südosten der 
USA, an denen ich in den vergangenen Jahren teilnahm, waren die 


dorthin zurücktun konnten, wo er hingehört. Falls Leute es zeitlich nicht 
zum offiziellen Budweiser-Vomitorium schafften, kreierten wir auch offiziel- 
le Gay Shame-Kotztüten, die unsere drei primären Angriffsziele beschrieben: 
Materialismus, blinder Patriotismus und die assimilatorische Zielsetzung der 
Pride-Parade“. 

10 Bei einem radikalen queer und trans Treffen 2006 in North Carolina, das ich 
mitorganisierte, trafen wir die kontroverse Entscheidung, das gesamte Ge- 
lände über das ganze Wochenende voller Workshops, Mahlzeiten und Auf- 
führungen komplett alkohol- und drogenfrei zu halten. Zu unserer Überra- 
schung waren fast alle Teilnehmer*innen dafür dankbar und sagten, dass die 
Stimmung respektvoller und weniger sexualisiert wirkte; viele fühlten sich 
sicherer als sie sich je in queeren Räumen gefühlt hatten und fanden, dass 
sich ihre Sicht auf die Rolle von Drogen und Alkohol in queeren Szenen ra- 
dikal verändert hat. 


Workshops, bei denen die Rolle von Drogengebrauch und -miss- 
brauch in unseren Gemeinschaften diskutiert wurde, immer gut be- 
sucht und voll leidenschaftlicher Debatten. Sie wurden vielgeprie- 
sen und wertgeschätzt. Alleine das Anstoßen von Gesprächen über 
Drogen und Alkohol kann positive Verschiebungen in unserer ge- 
meinsamen queeren Kultur bewirken, während uns immer mehr 
bewusst wird, wie wichtig unsere gemeinsamen Kämpfe rund um 
den Rausch sind. 

Diese Kämpfe sind wichtig: Die Transformation unserer kollek- 
tiven Beziehung zu Drogen und Alkohol bildet eine essentielle 
Komponente des Kampfes für queere Befreiung und Selbstbestim- 
mung. In seinem Essay „Refugees from Amerika: A Gay Manifesto“ 
argumentiert Carl Wittman, dass, wenn wir ein freies Territorium 
sein wollen, es so sein muss, dass wir selbst über uns bestimmen, 
unsere eigenen Institutionen aufbauen, uns verteidigen und unsere 
gewonnenen Energien darauf verwenden, unser Leben zu verbes- 
sern. Ich wende diese Logik auf die erschreckend hohen Raten 
der Sucht und des Drogenmissbrauchs in Queercommunities an 
und glaube, dass die Zerstörung des großen Einflusses, den die 
Rauschkultur auf Queercommunities hat, ein notwendiger Schritt 
in Richtung selbstbestimmter und selbstverteidigender Gemein- 
schaften ist. Wie xDonx in Total Destruction #3 schreibt: „Wir 
queere Menschen können uns nie auf Heteros verlassen, wenn 
es um Unterstützung oder Verteidigung geht, und es ist verdammt 
noch mal an der Zeit, dass wir damit aufhören, in ihrem Gift zu 
ertrinken. 

Die Darstellung von Suchtgenesung, dem Schaffen eines quee- 
ren, abstinenten Raumes und das queere Infragestellen des Status 
Quo als Themen der kollektiven Selbstverteidigung betonen die po- 
litischen und nicht nur persönlichen Dimensionen von Rausch und 
Abstinenz. Weder ist Abstinenz dasselbe wie Freiheit, noch sind 
Alkohol- und Drogenkonsum mit Sklaverei gleichzusetzen. Jedoch 


glaube ich, dass die Zerstörung der Umstände der Unterdrückung, 
die eine Abstinenz für die meisten queeren Menschen schwierig 
bis unmöglich machen, und daher Abstinenz zu einer wirklichen 
Alternative werden lässt, eine Voraussetzung für unsere kollektive 
Freiheit darstellt. 

Vor allem besteht eine radikale Kritik der Rauschkultur darauf, 
dass nichts weniger als eine fundamentale Transformation unserer 
Gesellschaft die Befreiung queerer Menschen - und aller ande- 
'ren auch - mit sich bringen wird. Sie würde erkennen, welche 
Auswirkungen die Rauschkultur auf queere Menschen in bezug 
auf Geschlecht, race, sexuelle Orientierung, Klasse und andere 
Identitätsachsen hat. Weil sie verstünde, wie unser vollständiges 
Selbst aus mehreren überlappenden Identitäten besteht, würde sie 
erkennen, dass nur ein aktiver Kampf gegen alle Formen der Un- 
terdrückung die Samen für eine Welt, in der wir wirkliche Selbst- 
bestimmung leben können, sähen kann. Deshalb müssen unsere 
Strategien, um der Rauschkultur entgegenzutreten, nicht nur Ho- 
mo-/Transphobie und Heterosexismus infrage stellen, sondern 
auch die Vorherrschaft der Weißen, den Kapitalismus, das Patriar- 
chat und die Macht des Staates. Was auch immer wir verwenden 
- Punk, sXe, Musik, direkte Aktion, queeren Sex etc. — der Zeit- 
punkt zu handeln ist jetzt. Wenn wir die Fesseln der Sucht und der 
Abhängigkeit abwerfen, können wir unsere Kräfte auf den revolu- 
tionären Kampf verwenden, den wir brauchen, um die Fesseln der 
Unterdrückung und des Elends zu lösen - wir haben noch einen 
langen Weg vor uns, also opfern wir keinen einzigen Moment dem 
Rausch! 
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